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I . Natur und Kunst .

linst kommt von Können oder von Ken¬

nen her ( iioügs aut xosss ) , vielleicht von bcyden ,

wenigstens muß sie bcvdes in gehörigem Grad ver¬

binden . Wer kennt , ohne zu können , ist ein

Theorist , dem man in Suchen des Könnens kaum

trauet ; wer kann ohne zu kennen , ist ein blo¬

ßer Praktiker oder Handwerker ; der echte Künstler

verbindet bcydes .

Natur und Kunst werden „ wie Thun vom

Handeln , ( Wirken , ) wie Werk von Wir¬

kung ( kacars und aAk -ro , opus und eklsatiis )

nicht genau unterschieden . * ) Auch die Natur wirkt

und schafft Werke ; auch der Künstler thut (kw-

cit , ersiei ) . Bey allen vorübergehenden Künsten

sind seine Produkte Wirkungen nicht

Werke , dagegei » , wo ein bleibendes Werk ( oxrrs )

*) Kritik . S . 171 .



sein Ziel ist , seine Energie solange unvollendet ist ,
als er wirket .

Genauer und vollständiger Kat Harris * ) von

der Kunst in einem echtgriechischen Gespräch ge¬

handelt . Er zeigt sie als „ eine Fertigkeit des Men¬

schen , nach Maasgabe eines Systems von Vorschrif¬

ten , Ursache einer Wirkung zu werden , " und unter¬

sucht dabey die Gegenstände sowohl , auf welche die

Kunst wirkt , als ihren Ursprung , ihre Wirkungen

und Werke ; ein vortrefflich Gespräch in Form wie

an Inhalt .

N a t u r und Ku n s t sehen wir einander oft

entgegen , oft schreiben wir der Natur selbst eine und

zwar die großcste Kunst zu ; woher dieses ? Beides

nicht ohne Ursache . In allem nämlich , wo viele

und mancherlei ) Mittel angewandt werden , um

Werke hervorzubringcn , die als treffliche Zu¬

sammen sc tz u ng en ins Auge fallen , in denen

bey einem System von Regeln ein offenbarer

Zweck erscheinet , nennen wir mit Recht die Na¬

tur eine Künstlerin die kunstreiche Werk¬

meisterin ( rraXu , 5-005 Ergane .

So nennet sie der orphischc Hymnus ; so flehet sie

aller Menschen Sinn an : denn in einem organi¬

schen Wesen verkennet niemand die Zufammenstim -

mung des Vielen zu Einem . „ Daß man von rechts -

* ) Harris drey Abhandlungen über Kunst u . f>
übersetzt , Danzig 1756 . Halle 1780 . Die letzte
Ausgabe ist mit Anmerkungen und Stellen aus
den Alten reich vermehret .
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wegen nur dis Hervorbringungen durch Freiheit '

d . i . durch eine Willkühr , die ihren Handlungen

Vernunft zum Grunde legt , Kunst nennen sollte / " ")

ist willkührlich geredet . Ob ein Werk aus Willkühr

oder aus Zwang gemacht sey , dies ändert seine Ein¬

richtung nicht ; und wer sagt uns , daß den Wer¬

ken der Natur nicht Vernunft , d . i . vom Geist

gedacht , eine allordnende Regel zum Grunde liege ?

Als eine lebendige Wirkerin , die Natur zu denken ,

ist dem gesunden Mcnschensinn gewiß angemessener

als zu fragen : ob irgend auch Vernunft in der

Namr se>) t Die Werke der Bienen z. B . , den

Vau der Biber u . f . nennt jedermann Kunstreich ,

wenn ihren Arbeitern gleich menfch liehe Ver¬

nunft und Freyheit fehlet . Wie ihr auch die Kräf¬

te , durch welche sie hervorgeöracht sind ( wird man

mit Recht sagen ) , nennen moget ; die Werke selbst

sind Kunstreich . Hatten wir alle die Mittel in un¬

srer Hand , die die Natur hat , und konnten nach

eben so großen Entwürfen so lange , so fest und un¬

fehlbar , so leicht und angemessen wie sic wirken ;

gewiß nennten wir uns Allkünstlcr .

Eben nur unsre Eingeschränktheit macht , daß

wir mensch ! iche , von der Nat u rrunst un¬

terscheiden : denn wie arm und ohnmächtig sind wir

gegen die mächtige Wirkerin , Natur ! Erstens .

Zu dem , waS die Natur macht , findet sie überall

Stoff , Mittel und Wege ; sie kann , was sie will

und will nu >̂ , was sie kann . Wo ihren strebenden

) Kritik . S > 070 .
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Kräften Hinderungen in den Weg treten , wendcL

sie sich und braucht ihre Kräfte anders . Wir müs¬

sen Stoff und Mittel mit Mühe suchen , mit Vor¬

sicht gebrauchen . AweytenS . Jedes Kunstwerk

der Natur har seinen Zweck in sich , daß es der

ihm geschenkten Form , d . ist seiner selbst sich erfreue

und in ihr lebe . Unsre Kunstwerke , todt in sich ,

sind nur für andre zu Zwecken berechnet . Drit¬

tens . Da die Werkstätte der Natur so groß ist ,

wie das All und ihre Energie wirkt , so lange Mo¬

ment auf Moment folget , so kann sie nicht anders ,

als die entgegengesetzten Ende zusammen¬

knüpfen ; sie schafft , indem sic zerstört , und

zerstört , indem sie schaffet , eine immer emsige Pene¬

lope , die ihren Schleier webt und trennt , trennt und

webet . Individuen laßt sie sinken und erhält Ge¬

schlechter , Gegentheils , da dem Werk des menschli¬

chen Künstlers das Lebe » gebricht , dadurch es sich

selbst fortpflanzcn könnte , so hört dies zerstörende

Schaffen , dies schaffende Zerstören Key ihm von selbst

auf . Er schafft , daß sein Werk bleibe . Vier¬

tens . Im All muß Alles scyn , das Schwächste

und Stärkste , das Größeste und Kleinste ; es ist da .

Da dem Menschen ein solcher Umfang , eine solche

Dauer nicht gegönnet ist , so muß ec sich gegen die

Anfälle der zerstörenden Natur , aus deren Schoos

er seine Werkzeuge nimmt , aus deren Schoos er

selbst entsprang , in deren Schoos er zurückkehret ,

waffnen ; er muß sein Werk schnell , nutzbar - dauer¬

haft ausführcn , so gut er kann , also das Beste ,

das er vermag , aufs Beste , mit Plzm und Absiclst .
So und deshalb setzt er seine Kunst der Natur ent¬

gegen . Ein böser Haushalter wäre er , wenn er es
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der großen Haushälterin nachthun wollte . Unbeküm¬

mert spräche sie zum Nachlässig - Stolzen : „ ich ken¬

ne dich nicht ! " und ließe ihn sinken .

Das Gabenreichste Kunstprodukt der Natur , der

Mensch soll selbs t Künstler seyn ; darauf ist alles

bev ihm berechnet . Der Natur Erzeugnisse soll er

nicht nur zu seinem Zweck gebrauchen , sondern auch ,

wo diesem Zweck die Natur in den Weg tritt , ihre

Hindernisse überwinden , ihre zu weite Bahn für

sich beengen , ihren Schritt fördern . Er lebet nur

kurze Zeit , und muß rasch zu Werk gehn , wenn er

was Bleibendes auSrichtcn , und auch für die Nach¬

welt gelebt haben will .

Aber wie wird er Künstler ? Jetzt , da sich die

Menschengesellschaft in einem fortgehenden Gebrauch

ihrer Kräfte findet , wird ers von Kindheit auf durch

Erziehung d . i . durch Anweisung und Nachah¬

mung . Trank und Speise , Kleider und Wartung

kommen ihm entgegen ; er lernt tasten , sehen , hö¬

ren , gehen , Beschaffenheiten der Dinge kennen , und

durch jeden Sinn ein Maas gewinnen . Man gehet

ihm in Allem vor , man hilft ihm . Wer half aber

dem werdenden Menschengeschlecht ? wer nahm den

Unerfahrnen in seine Kunstschule ?

Die Thiere ? welche Gattung derselben ? und

warum verwilderte er nicht mit ihnen , indem er sie

brüderlich nachahmte ? wie Alle unter die Thiere ge¬

rochene Menschen . Wie hieß also der bessere Vater ,

die Verstandreiche Mutter , die ihm den Gebrauch

jedes seiner ^ mie , in jedem den Gebrauch seiner

Vernunft förderten , lenkten ? die ihn zum Herrscher

der Welt , zum Kunstschöpfer der Schöpfung mach -
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ten ? Immer werden wir hier , wie wir sie auch

nennen möge » , eine ihm sich aneigncnde , ihm be¬

sonders günstige Mutter - Natur , Mutter -

Vorsehung annchmen muffen , die in die Pflege

dieses Letztgebvhrncn der Schöpfung , des eigentlichen

Kunstgcschöpfs selbst , ihre liebende Kunst setzte .

Und warum sollten wir dies nicht ? Wenn in

jedem Element alle Fühlbarkeiten desselben zusammen

kamen , um Geschöpfe dieses Elements mir allen

Kräften seines Gebrauchs und Genusses zu bilden ,

müßte nicht auch der Vernunftgeist der Schö¬

pfung sich ein Organ bereiten , worin Er wirke ?

Er thatS : und machte seinem eigensten Geschöpf ,

das alles durch sich selbst werden sollte , den

Weg zu seiner Bildung — leicht oder schwer ?

Leicht ; aber gewiß nicht zu leicht , da dies

Kunstgeschöpf nicht etwa blos zum Genuß unter Ro¬

sen , sondern auch zum Kampf unter Stürmen aus¬

gerüstet werden mußte . Also auch unter fehlgeschla -

gcncn Versuchen , durch Mühe und Arbeit erzog die

Natur den Menschen ; das große Gesetz war vor

ihr : „ nur was der Mensch versucht und erprobt ,

kann er ! nur , was er sich erwarb , hat er ; über¬

standene Mühe giebt ihm den süßesten Genuß , des

Menschen Seligkeit muß sein eigen Werk , der Kunst¬

preis seines Lebens werden . " Mit diesem Gesetz

knüpft sich , was die Dialektik eigenmächtig sonderte ,

innig und genau ; das Angenehmste wird aus

dem Schwersten . Weder zu ihm , noch zum

Schönen Ware der Mensch gelangt , wenn es ihm

nicht nützlich , ja unentbehrlich gewesen wäre »
ein
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ein völlig Nutzloses Schone ist im Kreise der Natur

und Menschheit gar nicht denkbar .

Mithin sind Kunst und Handwerk nicht dadurch

unterschieden , * ) daß „ jene frei ) , diese eine Lohn¬

kunst heißen möchte , indem jene nur alS Spiel ,

d. i . als eine Beschäftigung , die für sich selbst an¬

genehm ist , zweckmäßig ausfallcn , diese als Arbeit

d . i . als eine für sich unangenehme und beschwerli¬

che Beschäftigung nur durch ihre Wirkung , z . B .

den Lohn anlockend ist , mithin Zwang mäßig

aufgelegt werden kann ; " eine Abtheilung poli -

zirler Staaten , von der die Natur nicht weiß . Sie

kennet ursprünglich nicht gcbohcne Patricier , die al¬

lein Künste des Spiels , und gebohrne Knechte , die

nur Sklavenkünste ( avtss illiberales s . serviles )

treiben müßten . Sie kennet keine Kunst , die blos Spiel

seyn dürfe , wenn sie gelingen soll : denn keine Kunst laßt

mit sich spielen ; dagegen ist , was Mühe kostet un was

„ Zwangmaßig aufgelegt werden kan , " auch nicht

Eins ; selten wird aus einer so aufgelegten

Mühe Etwas ; und wer durste sich gcbohren glau¬

ben , andern Arbeit und Beschwerde Zwangmaßig

aufzulcgen , damit er als ein Freyec die Kunst

spiele ?

Der Freisinn der Natur ( inZeriuitas , libevali -

las nsturas ) gehet auf einem andern Wege . Sie

giebt Gaben , daß sie gebraucht werden ; wer die

seine aufs reichste , fleißigste , glücklichste gebraucht ,

der ist ihr Liebling , ( iwßenuus , libsrslis liruno )

* ) Kritik S . r ? Z .

HcrdersNz erkc z , Phil . u . Gesch . XV . K Aall -§one .
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Jede Mühe wird ihm süß ; je höher das Ziel , desto

muntrer streben seine Kräfte ; seine Energie und ihr

vollendetes Werk sind seine Belohnung . Gegen die

große Ausspendung der vielfachsten Gaben aus den

Händen der Narur sind die sieben freyen Künste ( ei¬

ne Einthcilung barbarischer Zeiten , die zu lange un¬

sre Schulen entehrt hat , und auch in diesen selbst

verachtet wird ) , eine sehr karge Abtheilung . * ) Was

die Menschheit ausbildet ( czuvcl ncl nolcm -

äarrr et exeolenclarn ftunranitateiw spectat ) , ist

eine freie , edle Menschenkuust ; sonst gicbts keine .

Lastet uns also , da jene Sklaveneinrheilung von

freien und unfreien , Lohn - und Spielküusten nicht

* ) „ Ob in der Rangordnung der Zünfte Uhrmacher

für Künstler , dagegen Schmiede für Handwerker

gehalten werden sollen , " wer wird eine solche Frage

in der Kritik der Urteilskraft erwarten ? — Ob

auch unter den sogenannten sieben freien Künsten

nicht einige den Wissenschaften beizuzählen ,

manche auch , die mit Handwerken zu verglei¬

chen sind , aufgeführt worden scpn möchten ? "

Diese Frage wird durch die komische Dcnkverse der

sieben Magisterkünste selbst erledigt :

6 rum logrritur , Diu verlier cloeet ; Ik Ii e

verlau iiiiiiistrut ;

Mris eauit ; Kr urinierst ; Oe poucler -it ;
K8t colit eistru .

Wenn sie als Spiel getrieben werden , sind sie we¬

der den Wissenschaften beyzuzählen , noch mit tüch¬

tigen Handwerken zu vergleichen ; die Kritik ( S .

>73 . 17h ) zeigt , wohin sie sie zähle .
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besteht , den Kunstgang der menschlichen

Natur , wie er nie ohne Veranlassung

und Mühe erfolgte , natürlich bettachten .

Erste freie Kunst des Menschen »

Der Mensch , ins freie der Natur gestellt , ih¬

ren Witterungen und Gefahren ausaesctzt , bedürfte

der Hut , eines Hauses . In milden Gegenden

gaben ihm dieses Baume ; ihre verjüngt emporstre¬

benden Stamme waren die Säulen seines Hauses ,

deren Zweige er sich zur Wand zog , deren Wipfel

er sich zum Obdach wölbte . So stand die erste Co -

lenade da ; so war die erste Laube gewölbet . Wei¬

terhin umzog er sein Haus mit einer Hut , die das ,

was er das Seinige nannte , seine Baume , seinen

Quell , seine Thicre mit entschloß . Ln vielen alte »

Sprachen ist das Wort Garten die Stammmut¬

ter der Bezeichnungen von Hut und Sicherheit

worden , indem es zuerst einen umschlossene » , ver¬

wahrten Ort , sodann eine Stadt , eine Festung ,

einen Hof , eine Sicherheit durch Menschen , ja zu¬

letzt den großen vom Himmel umschlossenen Erdkreis

bedeutete . Garten - und B aukunst gehörten

also zu den frühesten Künsten ; der erste Qrtsci » .

nehmer , Besitzer und Eultivator , mithin der erste

Künstler der Welt hieß Bauer ; seine Mühe hieß

baue » ; Bau war sein Weck . * ) Er genoß , was

*1 Bauen heißt „ etnnehmen , besitzen , an einem Ort
K 2
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er erbauet hatte ; er fceuete sich seines Werks in

und nach der Arbeit . Dies war die Kunst des Pa¬

radieses .

In andern Gegenden ging der Bau von Höh¬

len aus ; sic bargen und hehlten den Menschen ;

die Natur hatte sie für ihn gehöhlet . Dies ward

die Grundlage einer festeren Bauart . Offenbar

ist in Indien und Aegypten die Baukunst mit dem

Wunderbarsten , was sie darstellt , von Hohlen aus -

gegangen , wie ihr Material sowohl , als der Geist

des Baues zeigen . Man erstaunt über die Wölbun¬

gen und Pfeiler , über unterirdische Labyrinthe , über

aufgcspitzke Pyramiden und Obelisken ; und freuet

sich , daß zu Zwecken , wozu jene dienten , man sol¬

cher Mittel nicht mehr bedarf . Zu ihrer Zeit war

diese symbolische Baukunst in der Ordnung der Din¬

ge ; zu wünschen wäre cs , daß wir sie verstünden .

So ward aus der Natur Kunst , durch Mühe , zu

Zwecken , aus Bedürfniß .

Der Griechen Baukunst stand frey über der

Erde ; jeder ihrer Pfeiler drückte seine Bedeutung

bleiben , ihn einrichten . " Bau heißt Wohnung ,
Besitz , sodann gemeinschaftlicher Wohnort , Bear¬

beitung , Einrichtung , Cultur desselben ; Dorf ,

Stadt u . f . Von Ward , Gardd ( Garte ) kommt

Gurt , gürten , Aarüe , corks , cour , selbst Kar¬

thago . Haus ( Hus ) und Hut ist dasselbe .

Mitte tgard , Mitgard hieß unfern Vorfah¬

ren die Welt , Gard ein sHof , Pallast u . f .

S . Wächter , Ihre , Adelung u . f .

/
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selbst aus . Ihre Tempel z. B . sagten die reine
Idee : „ ich bin das Haus eines Gottes ; " so sagten
es andre Gebäude . Da i ie Geschichte der Baukunst
in Tempeln , Gängen , Pallästen , Burgen u . f. nach
Orten und Zeiten durchzugchcn , hier ein unnützes
Werk wäre , so bemerken mir blos : „ Zweck und
Absicht ist die Seele jedes Gebäudes ." Wo diese
Einwohnerin nicht alles erfüllt , da ists kein Bau ,
d . i . keine Einrichtung , sondern ein kostbares Spiel -
werk von Holz und Steinen . Klima also , Lage des
Orts , Zweck und Gewerbe fordern , jedes seine eig¬
ne Architektonik , d . i . Baueinrichtung . Wie
jeder Vogel sein Nest , sein Dach und Fach , sich an¬
gemessen bauet , sollten es weniger die Menschen ?
So treffliche Meister über diese Kunst , gründlicher
als über irgend eine andre , geschrieben haben ; so
konnten sie , außer dem mathematischen Theil , einer
Kunst , die kein reines Ideal hat , auch kein solches
geben . Sie ist da , daß sie jeder Absicht der Men¬
schen Ortmäßig , rein und vollkommen diene . Man
nennt sie eine schöne Kunst ; gewiß nicht ohne Zweck ,
nicht ohne Mühe , ohne Bedürfniß entstanden und
ausgedildet .

Zweite freie Kunst des Menschen .

Geselle sich zu dieser schönen und nützlichen
Kunst also sogleich ihre mitgebohrne Schwester , die
Kunst des Gartens ; des Gartens in dem gro¬
ßen Sinn nämlich , daß eine Gegend mit allen ihren
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Erzeugnissen ein Gurten werde . Ein Bezirk , wo

jedes Lund und Beet das Seine , in seiner Art das

Beste trugt , und keine kühle Hohe , kein Sumpf

und Moor , keine verfallene Hütte , keine unwegsame

Wüstenei ) von der Trägheit ihrer Bewohner Zeige

— wo diese schöne Kunst ein Lund verschont , bedarf

es keiner Bildsäulen um Wege ; lebend kommen

uns mit ihren Guben Pomona , Eeres , Pulks

Ber tumnus , Sylvan , Flora entgegen . Die

Kunst ist zur Natur , die Natur zur Kunst worden ,

nicht ohne Mühe , nicht ohne Nutzen und Bedürfnis .

Glücklich die Menschheit , die an Bemühungen

und Gegenständen dieser Arc Freude zu haben , frühe

gewöhnt ward . In der Natur Harmonie und Dis¬

harmonie unterscheiden , den Eharakter jeder Gegend

kennen und gebrauchen lernen , mit dem regen Trie¬

be , da .S Schöne der Natur allenthalben zu erhöhen ,

zu vcrsammlen ; wäre dies keine schone Kunst , , so gä¬

be cs keine . In der Kindheit schon keimt zu ihr

der Trieb in uns . Gewächse zu erziehen , Blumen

zu pflegen , sich Garten , Haus und Hof einzurichten

ist das Geschäft der kindlichen Hand . Und mit wel¬

chem Eifer erklimmt der Jüngling , um eine neue

Aussicht zu genießen , Höhen und Berge ! Wie se¬

lige Stunden verträumt er in der Dämmerung des

Hains , an der Quelle des Thals ! Könnte jeder ins

Werk setzen , was er hier träumte , und würde seine

Thätigkeit frühe dazu geleitet , wie schöner würde da¬

durch das Leben ! durch Anbau jeder Naturfchönheit

die Erde wie schöner !

Nicht ohne Grund also sing der Gesang der

ländlichen Muse von Einrichtung der Natur und des
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Lcbcns , von Werken und Tugen an ; die gro¬

ße Ordnung der Zeiten , der Lauf des Himmels , so¬

fern er die Erde regiert , waren jene Naturpoesie ,

der Menschheit früheste , vielleicht auch die letzte , blei¬

bendste Muse . Wenn mit den Jahren uns die Tu¬

ba langst widrig ward , tönt uns die Hirtenflöte noch

lieblich ; Ceres und der Flora Kranze verjüngen

den Greis , um dessen Schlafe die Lorbern langst

verwelkt sind . Sollen Beschreibungen der Natur nur als

schöne Dichtungen gelten , deren Ausübung und

Darstellung keine schöne Kunst wäre ? Dafür

hielt sie die alte und älteste Welt ; die ersten

Gesetzgeber gingen von dieser schönen Kunst aus , und

die reifste Philosophie des Lebens wird zu ihr zurück -

führcn . Lebendiger Natur - Unterricht

wird und muß einst unser tobte Schulunterricht wer¬

den , wohin auch jetzt schon das Bedürfnis ? spornt ,

und das allenthalben vermehrte Naturstudium , so wie

jede erlangte Kunde fremder Lander in tausend Win¬

ken uns mit Macht und Güte weiset . Die Kunst ,

die aus Natur ward , kehrt zurück zur Natur , al¬

lenthalben sie nutzend , sie verschönend .

Dritte freie Kunst des Menschen .

Außer Wohnung und Nahrung bedurfte der

Mensch Kleid e r ; zu welch ' einer schönen Kunst

ward ihm durch dies Bedürfnis ? die Pforte geöffnet !

Wenige Völker der Erde geben nackt , keines vielleicht

ganz nackt ; und auch bei ) den halbunbckleidctcn er -
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setzt eine Verzierung ihres Körpers den Schmuck des

Gewindes . Es kommt nicht darauf an , in welchem

Geschmack diese Verzierung geschiehst ; vom Triebe

zur Verzierung selbst ist die Rede .

Da war dann bcy allen Völkern die Darstelle¬

rin der schönen Natur aus eigner schöner Kunst , das

Weib , die Jungfrau . Sie , das jüngste Kind

der Natur , stellte die Mutter , wie sic erscheinen

will , dar , eine lebendige N a t u r sc h ö n h e i t .

Liebe war ihr Beruf ; Liebe zu gefallen , erweckt

Liebe . Was sie begehrte , sollte der Weigernden wer¬

den ; unsichtbar also mußten die Bande seyn , wo¬

durch sie an sich zog und siegte . Schaam , die

jüngste Huldinn , gesellte sich zu ihren Schwestern ,

Reiz und Liebe ; so ward durch Veranstaltung

der Natur selbst die schönste Kcmst , eine anstän¬

dig - sittliche Darstellung des weiblichen

Körpers und Betragens .

Reinheit ist des Menschen erste Zierde , wozu

das Weib die Natur selbst zwang . Der klare Bach

der der Jungfrau ihr Angesicht zeigte , badete und

stärkte auch ihre Glieder ; bcy allen feineren Natio¬

nen waren die Bader daher der Liebe , der Gesund¬

heit und den Grazien heilig . Verjüngt stieg sie aus

der Welle hervor ; das erste Gewand , das sie um

Schulter und Hülfe schlang , die Blume oder Feder ,

womit sie ibr Haar schmückte , die Perlen - oder Mu¬

schelschnur an ihrer Brust waren der leichte Anfang

zu einem großen Eoncert , das unendlich variirt wer¬

den sollte . Es ist variirt , durch alle Völker und

Zeiten . Lieber ging man in ihm die schroffestcn

Mistönc durch , als daß man in Moden der Klei -
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der eintönig ermüden wollte ; aber auch in jedem

sich bald auflösenden Mißton suchte mein wo nicht

eine durch sich gefällige , so doch eine die Schönheit

vertretende Schönheit .

Sehet diese Wohlgeschmückte . Vom Krem ; ih¬

res Haars bis zum Saum ihres Gewandes tritt sie

wie eine Pcri daher , des Naturgenius Braut , der

Mutter Natur nachahmende Lieblingstochter . Nichts

Ungehöriges ist in ihrem Schmuck , nichts fremdes ,

kein Reiz kann ihr entwandt , kein Schmuck ihr ent¬

lehnt werden ; srmxlex rriunäitiiZ , ganz die sie ist ,

nur sich selbst ähnlich .

Und doch ist alles in diesem Schmucke gewählt ,

jedes Band , die Farbe jeder Blume . Gicbts eine

schönere Kunst , als die Darstellung eines schönen

Gebildes im Schmuck des Wohlanstandes sittlicher

Reize ?

Sehet diese Statue an . Stein kann ein Ge¬

wand weder darstellen noch nachahmcn ; selbst seine

Umrisse und Falten zeiget er hart und spröde . Und

dennoch betrachtet diese Muse ; Kleid und Unterkleid ,

Gurt und Mantel , bis zum Schwünge jeder Falte

ist alles wohlangelegt und zierlich . Dies Haar , die¬

ser Armband , dieser Fußschmuck , wie ganz ziemt er

dem fcstsanften Tritt , auf dem die Gestalt ruhet ?

Wie ? In der steinern - tobten Nachahmung wäre

schöne Kunst , was lebend dargestellt cs nicht

seyn sollte ? Die Kranzflechterin in Athen , Glycc -

ra , setzte den Blumcnmahler Pausias in Wett¬

eifer ; und ein Wesen , der die Anmuth Natur , der

Gefälligkeit ihr Beruf , ihre Erziehung war , sie hät¬

te nicht mehr und feinere Geschmacksregeln abstra -
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Hirt , als von denen eine transscendentale Aesthetik

je träumte ? Mein höre ihre Urtbcile , ihre C nsuren .

Dem Weibe , sobald sie in die Ehe tritt , ziemt

nicht mehr der Schmuck der Jungfrau ; alle Natur¬

völker bezcichnekcn dies bei der Hochzeit , und mach¬

ten eS der Braut zur Pflicht . Jetzt sollte die Hau¬

be sie zieren ; der Kranz , dass sprechende Bild des

Frühlings ihrer Jugend war nicht ihr Symbol mehr .

Der Matrone endlich wird Anstand Schmuck :

und die Vestale ( denn auch hier sind die Griechen

Muster des höchsten Wohlanstandes in jedem Alter ,

in jedem Stande ) steht Ehrfurcht gebietend da , in

verhülltem Reiz der Schönheit ; eine der Göttin ge¬

lodete Jungfrau . Beschämen muß die Kleidung der

Griechen jede Frechheit , die vor sie tritt , so wie jede

groteske Verhüllung , die offenbar nur erfunden ward ,

Fehler des Körpers zu verhehlen , oder versagte For¬

men zu lügen . Keine von beyden , weder Frechheit

noch Heuchele ») erreichen ihren Zweck ; Bcquemlich ,

kcit und Wohlanstand sind jedem Körperschmuck un -

crlaßbar .

Nach den Kleidern richtet sich unvermerkt die

Gebehrdung : denn wie man sich selbst ansiehet

und tragt , so betragt inan sich , so sehen uns andre

an in ihrem Betragen . Zu jeder Zeit sind Frech¬

heit und Ueppigkeit in gleichem Schritt mit einander

gegangen , »renn nicht öffentlich , so verstohlncrwcisc ,

da gegentheils auch Ehrbarkeit in Kleidern und die

jungfräuliche Schaamhaftigkeit unvermerkt die Zucht

cinladen , ja einführen . Vor einem ehrbaren Weibe

flieht jeder unanständige Scherz ; selbst der Zank der

Männer wird in ihrer Gegenwart milder .

Der Gestalt folgt die innere Einrichtung
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des Hauses . Eine reine Hand wird uns , wäre

cs auch nur auf einem Blatt , reine Früchte darrei¬

chen , auf einer wohlgeordneten reinlichen Tafel . Dem

Geist der Weiblichkeit sind wir die schöne Kunst

d e s Le b c n s , häusliche Ordnung und Zierlichkeit

in dem , was uns täglich umgiebt , schuldig ; unaus¬

stehlich ist dem Gefühl des Weibes , was diese belei¬

digt , da der Mann cs oft weder fühlet noch wahr¬
nimmt .

Dem allen folgte oder gieng vor die schönste

und nützlichste Kunst , des häuslichen Fleißes .

Seitdem weibliche Hände Gewänder , Kranze , De¬

cken , Teppiche oder auch nur ein Körbchen webten ,

was ist nicht gewebt und bereitet ! Der Finger der

^ Künstlerin Pallas ging tausend Künstlern vor . An

diesen häuslichen Erfordernissen , an diesem in Ma¬

terie und Gestalt so mannigfaltigen sogenannten Haus¬

rath , wie manche schöne Kunst hat sich gebildet und

erhalten ! Nicht ohne Bedürfniß und Mühe sproßten

diese Künste : ihr schönstes , innigstes Bedürfniß war

das der menschlichen Natur unentbehrliche Gefühl der

W o h l a n s l a n d i g k e i t ( a-o , äecorrun ) .

Vierte schöne Kunst des Menschen ,

Dem Mann gebührte ein höheres Anständi¬

ge , das Ironsstnin . Zu schützen ' sind Männer da ;

Kämpfe und Ucbungen sind ibr Schönes (-rc > nc - Xor ) .

Mühvolle Ucbungen ! ihr Kampfpreis ist das Schön¬

ste der Welt , Dank und Ruhm der Beschützten ,

! - ja
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Diesen zu verherrlichen , erzeigten sich Zeit noch Zeit
mehr Künste ; die Gestalt der Männer selbst war
dieser Künste schönster und höchster Kampfpreis . Nackt
stehen sie da , die Ringer , die Helden ; nicht durch das ,
was sie verhüllt ; durch das , was sie sind , wollen
sic glanzen . Was selbst den Morgenländer aus sei¬
ner Umhüllung riß und gleichsam sichtbar machte ,
waren Arbeiten , Gefahren , am meisten der muthige
Theilhaber der Gefahren des Helden , das kriegeri¬
sche Roß . Das Roß zeigt des Mannes Gestalt ,
leichter und früher zeigten es die Jagd , die Spiele
Das Urbild aller bestandenen Gefahren war Herku¬
les , er durchschritt die Welt , und stiftete Kampfe .
Allenthalben war Mühe der Keim des edelsten , des
m a nnl i c h - S c h ö nen ; 'Aufmunterung zu neuer
Mühe war sein Zweck . Der Kampfsanger selbst ward
als Theilhaber des Sieges als Sieger gekrönet ; nichts
Vortreffliches erwuchs ohne Mühe aus müfsigem Spiel ,
wie Pindars Gesänge singen und preisen .

Fünfte schöne Kunst des Menschen .

Zum Beysammenseyn bedurfte das Menschenge¬
schlecht von frühauf Sprache ; nicht ohne Bedürf¬
nis; ward sie erfunden , dieß Werkzeug der edelsten
Geistcskünste , in ihr selbst wahrlich eine schöne Kunst
"der Menschheit .

Und auch zu ihrem Erwerb , wer trug das
meiste Key ? In Fortbildung der Sprache ohne Zwei -
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fel das Weib ; sic , die Ncnncrin , sie , die Bezeich¬

ntem der Dinge mit ihrem leichteren Witz , mit ih¬

ren behenderen Organen . Bon Müttern haben wir

sprechen gelernt ; wohl uns , daß wir cs von ihnen

lernten ! Ihr klingender Ton , ihre angenehme Redse¬

ligkeit , das » » ermüdete An - , Zu - und Fortsprcchen

des weiblichen Geschlechts mit Kindern bringt mit

Accent und Gcbehrden , mit Sinn und Gcdankenfü -

gung eine Melodie der Sprache in Geist und

Herz , eine reiche Quelle des Vielfach - Schönen . Wür¬

de Alles , was wir zu den redenden Künsten zählen ,

geübt , wie wirs lernten , nie ohne Veranlassung und

Inhalt , nie ohne Kraft und Zweck ; frei ) und ledig

blieben wir von leeren Gedanken - und Wortspielen .

Denn kein wahrer , d . i . energischer Ausdruck , keine

wirklichschönc Redeform ward als ein müssiges Spiel

erfunden .

Ucberhaupt , die Sprache der Menschenarme

wohlklingende , wohlgeordnete , ausdrückende Sprache ,

welch eine Kunst ! Nicht in Wörterbüchern und

Grammatiken ( da sind nur ihre Materialien und

Bauregcln zu finden ) , im lebendigen Gebrauch und

Bau derselben , da zeigt sich ihre energische Schön¬

heit . Bon einem feste » und zarten Organ gesprochen ,

in Erzählung , Gespräch , Rede , ist , mit Montaig¬

ne und Plato zu reden , die Sprache eine so leicht -

hinschwebende dämonische Kunst ( un srt Is -

Ker , volags , ciemoniaule ) , daß diesem geflügel¬

ten Wesen nur mit Mühe , oft den Geist tödtcnd ,

Fesseln angelegt , werden konnten . Jeder Sinn , jede

Leidenschaft , jedwedes Alter , jeder Stand , jede Ge¬

sellschaft haben ihre Sprache ; angemessene Ei -

genthü mlichke . it der Worte und Wortsügun -
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gen ist allenthalben ibre schönste Zier , ihr ,e bequemste

Kampfrüstung . Hatte Jeder , der spricht und schreibt ,

diese Kunst inne ; wie manche falsche Wortkünste

würden wir entbehren !

Dock ) wir vergessen die Kritik . , ,Für sich ür -

dc ein verlassener Mensch auf einer w c-

der seine Hütte , noch sich selbst au e ^ r

Blumen aufsuchen , noch weniger sie pflanz , m

sich damit au s zu sc bm ü cken ; sondern nur in

Gesellschaft kommt es ihm ein , nicht blvs

Mem ' ch , sondern nach seiner Art ein feiner

Mensch zu seyn ( der Anfang dcr Civilisirung ) : denn

als einen solchen beurtheilt man denjenigen ,

dcr seine Lust andern mitzutheilen geneigt

und ĝeschickt ist , und den ein Objekt nicht befriedigt ,

wenn er das Wohlgefallen an demselben nicht in Ge¬

meinschaft mit andern fühlen kann . Auch erwar¬

tet und fordert ein jeder die Rücksicht auf

allgemeine Mittheilung von jedermann ,

gleichsam aus einem ursprünglichen Vertrage ,

der durch die Menschheit selbst diktirt ist , und so

werden freilich anfangs nur Reize , z . B . Farben ,

um sich zu bcmahlen , oder Blumen , Mufchclschaa -

len , schonfarbige Vogelfedern , mit der Zeit aber

auch schöne Formen , als an Cano ts , Klei¬

dern u . s. w . , die gar kein Vergnügen , d . i .

Wohlgefallen des Genusses bei sich führen , in dcr

Gesellschaft wichtig und mit großem Interesse ver¬

bunden , bis endlich die auf den höchsten Punkt

gekommene Civilificung daraus beinahe das Haupt -
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werk der verfeinerten Neigung macht und Empfin¬

dungen nur so viel werlh gehalten werden , als —

sie sich allgemein milthcilen lassen , wo denn ,

wenn gleich die Lust , die jeder an einem solchen

Gegenstände hat , nur unbeträchtlich und

für sich ohne merkliches Interesse ist , doch

die Idee von ihrer a l lg e m e in e n " M itt h eiI -

barkeit ihren Werth beynah unendlich vergrö¬

ßert . " * ) Ist dicß die reine Geschichte der Mensch¬

heit in Betracht ihres Wohlgefallens am Schönen i

Ein auf einer wüsten Insel Verlassener ist so wenig

ein reines Exemplar des ursprünglichen Naturmen¬

schen , als wenig das Ausputzen des Mannes würdi¬

ge Beschäftigung ist . War der Verlassene in der

Gesellschaft ( denn in dieser ist er gcbohrcn ) zur Rein¬

heit gewöhnt ; so wird er auch in der Einsamkeit

seine Hütte rein halten . Liebte und kannte er

die Blumen , so wird er sie auch jetzt aufsuchcn ,

pflanzen , anwenden , wie er gutfindet . War ec

menschlich zu leben gewohnt ; so wird er auch hier

nach seiner Art als ein feiner Mensch leben , wenn

er gleich , unglücklicherweise , scine Lust andern nicht

mitlhcilen könnte . Nun aber ( Dank der Natur ! )

sind wir auf keine wüste Insel hingeworftne , sondern

der Gesellschaft gehörige Geschöpfe ; sie ist uns , wir

sind ilw angeerbet . Gegenseitige Mittheilung fodcrn

und geniesten wir nicht „ aus einem ursprünglichen

Vertrage , der durch die Menschheit selbst di ' ktirt

ist ; " ( fremde Wortspiele !) sondern weil ein gemein¬

schaftliches Bedürfnis uns bindet , weil wir zu gegen -

) S . r6u 062 .
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seitiger Mittheilung die dringendsten Neigungen und

Triebe in uns fühlen . Farben , Muscheln und Vo -

gelfedcrn sind keine ursprünglich dikrirlcn „ Reizes

der Menschheit , denen „ mit der Zeit nur " die For¬

men nachgckommen wären ; und eine wohlgefällige

Zier in Kleidung hat sie nicht auch einen „ Genuß "

be » sich ? W -rre aber die auf den „ höchsten Grad

gekommene Eivilisirung " so weit gekommen , daß sie

aus Eanots und Vogelfedern das Hauptwerk der ver¬

feinerten Neigung machte , so zeigte sie eben damit ,

daß sie nichts weniger als die höchste Eivilisirung

scy ; so wie „ Empfindungen nur so weit wcrth zu

halten , als sie sich allgemein mittheilen lassen , "

Mangel an aller Empfindung zeiget . Wenn die dem

Lüftenden selbst „ unbeträchtliche Lust an ei¬

nem Gegenstände durch die Idee von ihrer allgemei¬

nen Mitthcilbarkeit ihren Werth bcynah unend¬

lich vergrößert , " wie nennt man auch in der ver¬

derbten Gesellschaft diesen ohne Lust lüftenden Allge -

meinlust - Mitthctler ? Entstellt wird durch solche

Vorstellungen die Menschheit in ihren heiligsten An¬

lagen , und der Mensch zum Affen der Gesell¬

schaft erniedrigt .

Auf dem Wege der Natur sahen wir etwas

Schöneres .

Erstens . Der Mensch ist seiner Gattung

nach ein Kunstgeschöpf . Auf den Gebrauch

thaciger Vernunft mittelst sinnlicher Organe , mithin

auf Kunst ist das Scyn und Wohlseyn seines Ge¬

schlechts gebauet ; nur durch Kunst ist er , was ec ist ,

worden . Seine Bedürfnisse zwangen ihn ; seine Fä¬

higkeiten
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higkeiten und Kräfte luden ihn dazu ein ; Kunst
, st i h in a l s Vi enschen natürlich . Zwei¬
tens . Das Schöne und Häßliche , das Wohlge¬
reimte und Abgeschmackte unterscheiden , ist dem
Menschen kein Spie ! massiger Ideen , sondern das

Gefühl derselben ist sein N aturch arakter ,
sein inneres und äußeres Bedürfnis ; . Wenn
allenthalben in der Natur Schönheit nur der leben¬

dige Ausdruck des Wohlseyns der Geschöpfe jedes
i» seinem Element ist , sofern diesen Ausdruck des

Menschen Sinne sich harmonisch empfinden : so ist
auf dieser vi . lsprossigen Leiter dem Menschen daS
Schöne niraenv uninteressant , Angenehmes und Wi¬

driges nirgend gleichgültig . Er lebet in der Natur ,
ihr harmonisch gebauet , und muß mit ihr leben .
Daher die Geschichte seiner Eulrur in Anerkennung
und Uebung des Schönen , Natur - und Kunstmaßig .
Diese ist ein menschlich geformter Abdruck jener .
Dritten s . Da die Natur auf die Fortdauer der

Geschlechter alles angelegt und berechnet , mithin den
Flor der Schönheit in die Zeit der Blüthe gesetzt
hat : so müssen sich im Vcrhaltniß beider mensch¬
licher Geschlechter eben so natürlich Schönheit
und Liebe paaren , als eben so natürlich , d . i . dem

Charakter unseres Geschlechts gemäß Wohlanstan -
digkcit ihnen sogleich zur Seite tritt , die eben
so wenig von bloßem Ucbereinkommniß der Gesell¬

schaft abhangt , als Schönheit und Liebe . Nicht
„ des allgemeinen Mittheilens wegen " ist der Wohl¬
anständige anständig , sondern sein selbst wegen ;
des Menschen Gestalt , seinen Bedürfnissen und
Trieben , der ganzen menschlichen Lebensweise ge -

Hcrders Werke z . Phil . u . Gesch . XV . L
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ziemt An stand . Dem Reiz der Schönheit ist er

in einer unverdorbenen Mcnschcn - Natur congenia -

lisch . Cynis m u s verjagt die Gefühle der

Schönheit , mit ihr das zarteste Wohlscyn unsres

Geschlechts ; er brukalisirr die Gattung . Nicht aus

Gedankenloser Nachahmung ist er zu meiden , son¬

dern aus Gefühl seines Unbestandes mit der Mensch¬

heit . Ihrem Charakter zuwider ist er auch dem

Einsamen häßlich .

Hinweg also jene falsche Prinzipien , zu denen

man die Künste des Schönen erniedrigt , „ muffiges

Spiel , bcdürfniß - und lohnfrcie Ucbung , marktende

Mittheilung in der Gesellschaft . " Ohne Bedürfmß

und Ernst ward keine Kunst : keine laßt mit sich

spielen ; keine wird ohne Lohn geübt . Der Regent

wie der Künstler arbeiten um Lohn ; jedes Werk

erfordert Mühe ; ohne Bedürfmß und Zweck , mit¬

hin ohne Nutzen ist kein Geschäft , geschweige eine

achtschöne Kunst , nur denkbar . Jemehr die Ver¬

nunft der Menschen sich besinnet , desto mehr müs¬

sen auch ihre Künste des Schönen vom . Tändeln

zum Ernst , vom Zwecklosen zur Absicht zurückkehren .

Offenbar arbeitet hierauf die fortgehcnde Cultur der

Menschheit . Wie manches unnütze Spiel mit Ge¬

danken , Worten und Sachen haben wir schon weg -

geworsen ; zu hoffen ist , daß wir noch manches

andre abwerfen werden .

Ehe man eine schöne Gegend im Spiel zeich¬

net , muß man sie kennen und sehen lernen . Der

Unterricht wird sich also dahin wenden , sie recht zu

sehen , ein gutes Auge sowohl als eine richtige Hand

zu gewinnen . Die ernstesten Wissenschaften , Natur -
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kcnittniß und Mathematik , werden also allem Schö¬

nen Grundlage werden , weil die Natur cs fordert .

Diese mit Wahl und Absicht gebrauchen ist die durch

alle Bestrebungen der Menschheit sich erstreckende

Kunst , bei welcher es der Begriff dieses Gebrauchs

schon mit sich bringet , daß die Mühe eine süße

Mühe , der Ernst kein saurer Ernst sey . So weit

die Natur verschönert , d . i . vom Menschen seiner

Natur harmonisch mit Wahl und Absicht angewandt

werden kann , so weit erstreckt sich das Gebiet des

Schönen in Wissenschaften und Künsten .

Da alles dicß zum Wohlteyn der Menschen

geschieht , so müssen jeder Bestrebung zur Kunst

Bedürfnisse und Triebe , Begriffe und Neigungen

zum Grunde liegen , ohne welche kein Bestreben

Statt findet . Alles Lebendige in der Natur strebet

zum Wohlseyn , d . i . die Natur sich , sich der

Natur harmonisch zu machen ; der Mensch allein

kann cs mit Vernunft und Ueberlegunq . Je zu reel -

lcrn Zwecken er diese Harmonie zwischen sich und

der Natur stiftet , desto würdiger ist seine Kunst ;

vom Wohlstände geht sie aus , und reicht bis

zum feinsten Wohlanstande : denn auch dieser

ist nach Verhältnissen und Zwecken ein der Mensch¬

heit wesentliches Bedürfniß . Beide Geschlechter tra¬

gen dazu bei ; es ist das Werk , der Kampspreis

ihres Lebens . Daß ihre Neigungen hiebei frühe und

recht gelenkt , daß die Mittel dazu gefordert und

recht angewandt werden , dieß ist das fortgehendwach -

sende Geschäft menschlicher Kunstweisheit .

L »


	[Seite]
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163

